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292 DIE BERNER WOCHE

Xllf- Sdjuieiz Kunstausstellung in Züridi 1917 : Das flusstellungsgebände auf dem alten tonballeplalz. aujut. u. e.scmtfe

„Unb grüfe bert Sftartin. Er ift bod) nett mit bir?"
Sis nidte lieftig unb ging hinaus.

tötan fab it)r aus allen 3fenftern nad), als fie lang [am

burd) bas Dorf ging, fo 3ierlidj unb unnahbar, fcblant unb

fremb, baß fidj bie berben Sdjultamerabinnen mit ©rüfeen

gar nicht an fie heranwagten. Sis nictte alten freunblidj
3U, fprad) aber mit feiner. 23eim Sömenbrunnen traf fie

ben Sdjmieb. Er liefe feinen greunb ftefeen unb mint te Sis

beifeite.

„3d) babe bir fdjon lange etwas fagen wollen, wenn
betne Sötutter nid>t babei ift", brummte er. „Es fällt mir
rticbb teicbt". Er ftoctte unb betrachtete Sis non oben bis
unten. „Du bift fdjört ange3ogen, baft hüte mit .Rrimsframs
brauf unb Stiefel wie ein Äunftreiter. 3d) weife nicht,

wo ihr bas (Selb hernehmt. Es gebt mid) nichts an. Stbér

eines möchte ich bir fagen: Schulben mad)' teine. Sangt's
nicht, fo habt bas her3 unb tommt unb fagt es mir. ftann
nicht fagen, bafe id) eucb bas nicht 3ürnte. Stber Ijab' idj's,
fo gebe id) es eudj. Sab' icb's nicht, tann ich's mir oielleidjt
oerfdjaffen. Stur Sdjulben bulbe id) nidjt. Da würbe id)

mit Stufe unb Sah breinfabren."
„Stber, Stater", fagte Sis, unb fiegbafte Unfd)utb teud)=

tete ihr aus ben Stugen. „Sticht für einen Pfennig baben

wir je Scbulben gemad)t." Der Sdjmieb würbe ein wenig
oerlegen.

„Sticht? Das ift gut, ftinb. 3ch fürchtete, bu müffeft
mir anders antworten. SBoIIte aber einmal fragen unb

bid) warnen. Unb nod) eins. SSergife nicht, bafe bu eine

Sd)ulmeiftersfrau unb feine 9Jfillionärin bift. SBas baft
bu oon bem bünnen Uleibergelump ba? SIIs meine Sltutter
beiratete, befam fie 3mei itleiber su ihrer hod)3eit, unb

als fie ftarb, erbte fie meine Sdjwefter. Stem. SBeil id)

Dir .aber Unredjt getan habe, — ich habe 3um ©liid ein wenig
©elb bei mir — ba, tauf bir etwas, was bir Çreube madjt,
tteine 23ad)ftet3e." Er sog feinen Seberbeutel beroor, tramte
barin unb brüdte Sis in bie hanb, was fidj oertobnte,

oerfchentt 3U werben. Sie banfte ftrablenb. Der Sd)mieb
begleitete fie bis 3um S3abnt)of unb wartete bis 3ur Stn=

fünft Des Sotahuges.
„Streut mich, freut mich", rief er ihr noch nach, als

bie Soîomotioe fd)on 01130g. Sis wufete, was er meinte unb
nictte oergnügt.

Stoh fuhr fie beim, benn Sdjutbenmachen tannte fie
nicht, ober nur 00m hörenfagen. Die SPtutter hatte feben
Sftonat nachgeholfen.

Stts fie ausftieg, ftanb fütartin ba. heftig brüdte er

ihr bie hanb.
„Es war fo traurig ohne bid)", fagte er, unb legte

feinen Strm tn ben ihren. Sis batte oergeffen, wie 3ornig
fie über SSfartin gemefen, als fie fortging. Sie lachte unb

établie, brachte ©ri'ifee oon Stater unb SJtutter unb seigte
SJÎartin bas ©elb, bas ihr erft bie SStutter, unb bann ber
Stater gegeben.

„Sieb einmal, bas bat Stater Stefan mir gegeben,
weit ich noch nie Schulden gemacht habe." Er ftaunte über
Die fötenge.

„3a, bas war leicht oerbient," lachte fie.
Sie war 3örtlidj unb 00II Iiebenswürbiger Sluftnerf

famfeiten. Das ©elb legte fie babeim in eine tteine Sabe

mit golbbebrudten fliegen. Sie ftedte es 3mifchen ihre
hanbfcijufee. Der haushält follte feinen Deil baran haben.

So enbete ber Sonntag, auf ben Sepp fidj febr ge=

freut batte. (fjortfefeung folgt.)

— - —
Die Sd)treizeri(ci)e Kunftausftellung

in 3üridi 1917.
SIm 15. SJtai 1917 mürbe auf bem 33eIfeouepIat5,

unten am See, bie 13. Sdjweijerifcbe itunftausftetlung er=
öffnet. Es finb immer noch biefelben unfdjönen Sîaraden
mit ben SBetlblechbädjern, metdje bie fcfewei3erifdje ftunft
beherbergen müffen. Stber mäbrenb bie 12. Slusftettung in
33ern oiel 311 reben gab unb in Stäten, Sälen unb 3Birtsbaus=
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„Und grüß den Martin. Er ist doch nett mit dir?"
Lis nickte heftig und ging hinaus.

Man sah ihr aus allen Fenstern nach, als sie langsam
durch das Dorf ging, so zierlich und unnahbar, schlank und

fremd, daß sich die derben Schulkameradinnen mit Grüßen

gar nicht an sie heranwagten. Lis nickte allen freundlich

zu, sprach aber mit keiner. Beim Löwenbrunnen traf sie

den Schmied. Er ließ seinen Freund stehen und winkte Lis
beiseite.

„Ich habe dir schon lange etwas sagen wollen, wenn
deine Mutter nicht dabei ist", brummte er. „Es fällt mir
nicht leicht". Er stockte und betrachtete Lis von oben bis
unten. „Du bist schön angezogen, hast Hüte mit Krimskrams
drauf und Stiefel wie ein Kunstreiter. Ich weiß nicht,

wo ihr das Geld hernehmt. Es geht mich nichts an. Aber
eines möchte ich dir sagen: Schulden mach' keine. Langt's
nicht, so habt das Herz und kommt und sagt es mir. Kann
nicht sagen, daß ich euch das nicht zürnte. Aber hab' ich's,

so gebe ich es euch. Hab' ich's nicht, kann ich's mir vielleicht
verschaffen. Nur Schulden dulde ich nicht. Da würde ich

mit Ruß und Salz dreinfahren."
„Aber. Vater", sagte Lis, und sieghafte Unschuld leuch-

tete ihr aus den Augen. „Nicht für einen Pfennig haben

wir je Schulden gemacht." Der Schmied wurde ein wenig
verlegen.

„Nicht? Das ist gut, Kind. Ich fürchtete, du müssest

mir anders antworten. Wollte aber einmal fragen und

dich warnen. Und noch eins. Vergiß nicht, daß du eine

Schulmeistersfrau und keine Millionärin bist. Was hast

du von dem dünnen Kleidergelump da? Als meine Mutter
heiratete, bekam sie zwei Kleider zu ihrer Hochzeit, und

als sie starb, erbte sie meine Schwester. Item. Weil ich

dir aber Unrecht getan habe, ^ ich habe zum Glück ein wenig
Geld bei mir ^ da. kauf' dir etwas, was dir Freude macht,

kleine Bachstelze." Er zog seinen Lederbeutel hervor, kramte

darin und drückte Lis in die Hand, was sich verlohnte,

verschenkt zu werden. Sie dankte strahlend. Der Schmied
begleitete sie bis zum Bahnhof und wartete bis zur An-
kunft des Lokalzuges.

„Freut mich, freut mich", rief er ihr noch nach, als
die Lokomotive schon anzog. Lis wußte, was er meinte und
nickte vergnügt.

Stolz fuhr sie heim, denn Schuldenmachen kannte sie

nicht, oder nur vom Hörensagen. Die Mutter hatte jeden

Monat nachgeholfen.

Als sie ausstieg, stand Martin da. Heftig drückte er

ihr die Hand.
„Es war so traurig ohne dich", sagte er. und legte

seinen Arm in den ihren. Lis hatte vergessen, wie zornig
sie über Martin gewesen, als sie fortging. Sie lachte und
erzählte, brachte Grüße von Vater und Mutter und zeigte
Martin das Geld, das ihr erst die Mutter, und dann der

Vater gegeben.

„Sieh einmal, das hat Vater Stefan mir gegeben,
weil ich noch nie Schulden gemacht habe." Er staunte über
die Menge.

„Ja, das war leicht verdient," lachte sie.

Sie war zärtlich und voll liebenswürdiger Aufmerk-
samkeiten. Das Geld legte sie daheim in eine kleine Lade
mit goldbedruckten Fliegen. Sie steckte es zwischen ihre
Handschuhe. Der Haushalt sollte keinen Teil daran haben.

So endete der Sonntag, auf den Sepp sich sehr ge-

freut hatte. (Fortsetzung folgt.)
»»» —»»» -

vie 5chwei?ensche Kunstausstellung
in Zürich 1YI7.

Am 15. Mai 1917 wurde auf dem Bellevueplatz,
unten am See, die 13. Schweizerische Kunstausstellung er-
öffnet. Es sind immer noch dieselben unschönen Baracken
mit den Wellblechdächern, welche die schweizerische Kunst
beherbergen müssen. Aber während die 12. Ausstellung in
Bern viel zu reden gab und in Räten, Sälen und Wirtshaus-
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ccfen öligen Digfuffionen rief, wirb man fid)
um bie peutige StuSfteHimg lange nid)t fo
ganten. Dag liegt einmal am Sefucper fetbft.
ÎJÎicpt iueit mir der SJteinung finb, bie bieten
Daufenbe, bie über bie frühere 2lugftdtung
empört maren, Ratten fiep nun mcfenttid)
anbcrê gur 5htnft eingeteilt. Slbcr fieper über«
raiegt peute bag Deuten an ben Srieg alte»
aubere; mer ©onntagg naep gürid) tommt
unb über bie Simmatbritdc roanbert, mäprenb
bie geitunggaugtäufer bie (Extrablätter unb
bie neueften 9îa epriepten augrufen, ber mirb
gang in bag geitunggpapier bertieft an ben
unfepeiubaren Saractcn Porübertoanbern; unb
menn ipn niept bie paar flatternden gapnen
in ben ßüreper« unb ©eptoeigerfarben gmingett,
ben Stäcpftcn gu fragen, mag ba cigenttid) tog
fei, fo mirb er taurn erfapren, baß pier bie
13. ©djroeiger. Sunftaugftettung bem ©d)toeiger=
Potte geigen mitt, mag feine ©öpne an @d)ön«
peit gcfd)affen paben. 3n Sern mar bag ja
anberg. 3öer an bie Sanbegaugftettung tarn,
piett fitp berpftieptet, alte Ratten gu befiupen.
Sieben ber fjifcpercipatte unb ber Stoftroirt«
fdjaft ging man ba eben and) einmal in bie

^unftaugftettung; bag gepörtegutn ißrogramm. xm. Schweiz.

ÜÜian mußte bag gefepen paben, menu man
bapeim er3äplen tuollte, man fei auep in Sern geroefen.

3tueifettos tarnen fo niete Beute in bic Satte ber idjönen
tdünfte, bie in teinem guten Serpättnis ftanben gur ftunft,
Denen bie idunft niepts 3U jagen patte, med in ipnen nid)ts
gu roeden mar; unb roeit in ben anbern Satten bie ÜIus«

ftetter abfidjtlidj barauf pingearbeitet patten, in ben Slug en
ber Sefucper gut ba3uftepen, roeit fie alle bas Subtifum
mepr ober roeniger eingetaben patten, feinen tRicpterfprudj
3U fällen über bie geteiftete SIrbeit, fo piett fid) biefes Subli«
tum aud) oerpftidjtet, über bie STrbeit ber Etünftler feine
Dîeinung ab3ugeben, fo gut roie über bie Botomotioen unb
bie Scpneibereiarberten, bie man anbersroo 3U fepen betam.
3n 3ürid) ift bas nun roefenttid) anders. ©s roerben nidjt
niete in bie Stusfteltungspalten pineingepen, einfad) nur um
bie Neugier 3U befriedigen, ober roeit man bas gefepen

paben mup, roenu man auf gefetlfdjaftlicpc Silbung 5In=

fpruep paben roill. Slusgefcptoffcn finb foltpe ÄäU3e ja natür«
licp nidjt; man tann pier niemanben auf Scr3 unb Stieren
prüfen unb bas Silbungsppiliftertum ift oft feproer genug
gu ertennen. Sur bie rupige ©rotroidlung unferer Etunft
ift es aber entfdjieben beffer, baß nur bie in bie Stusftellung
gepen, bie 3unädjft niept fiep fetbft, fonbern ben Äünftler
pören molten, bie einigermaßen bas unbequeme Ding SIn=

fprud) unb Sebürfnis in fid) füpten.
Dann aber paben aud) bie Etünftter bafiir geforgt, baß

bic Stusftctlung nidjt eine SIngelegenpeit bes lauten SRarttes
roerbe. SJtan trifft in biefer Stusftettung, in gutem unb in
böfem, oiel roeniger SBerïe, bie einem aufregen, bie gum
SBiberfprucp auffordern burd) eine oft abfiepttiep betonte
(Eigenart, bie bem SBefen bes betreffenden Eti'inftters oict=

Icidjt gar niept entfpriept. Siept man oon Soblcr ab, ben
oiele peute nidjt mepr als problem füpten, läßt man bann
Sltaurice Sarraub 3ur ©eite, bann bleibt roirttiep niept mepr
oiel übrig, über bas man fiep im ©rnfte ftreiten tonnte. Das
Standern burcp bie Stusftettung 3eigt oietmepr, baß überall
ein fepr guter Durdjfepnitt oorperrfdjt, aber gerabe bas
tut einem einmal roopl. SCRan fpi'trt eine nidjt nur oor«
gefpiette, fonbern roirtlicpe ©prlidjfeit aus ben SIrbeiten
ber Etünftter peraus. SOtan fdjeint fid) 311 befinnen, baß
eine Srobtemtöfung niept burd) ipre Stufbringlicßteit, foit«
bern burd) ipre innere Tfebeqcugungstraft unb ©efdjloffen«
peit geroinnt.

Die SBerte paben es aber auep gar nidjt nötig, 3U

fdjrcien. 3n Sern mußten fie bas. Da roar altes ineinander«

Kunstausstellung in 2iirid) 1917: Der Rauptsaal (Blick nach Süden)

gefdjaeptett, 3roei, drei Silber übereinander, bic einander
roep tun mußten. Das tourbe eqroungen burcp bic jyiillc
ber Silber. SStan ging in ber Slnnapme 3U roeit. Scute
pat jeder Staler pödjftens 3roei Silber eingefaubt; bie 3apl
ber Silber rourbc fo auf 487 befdjräntt; fo blieb für die
©ruppen Sitbpauerei, Strdpitettur unb ©rappit genügend
Staig übrig, fetbft roenn man, roie man es nun glüdtidjer«
roeife tat, nie 3tuei Silber übereinander, fonbern immer
eines neben das andere bängte. 9Jtan geroinnt dadurch oiel
Stußc beim ©djauen; man roirb nidjt jeden Slugenbtid burd)
irgend einen anbern 9îei3 geftört, den ein über ober unter
bem 3U betrachtenden Silbe hängender ÜRiualc ausfenbct.
©0 ift es denn mögtidj, in einem ftiltcn ©tüdgefüpt burd)
die ttusfteltung 311 roanberrt; man ertappt fid) getegenttid)
über einem befepeibenen 3uniden, einem freudigen Sejapen.

3um erften StRaTe tourbe ber Susfteltung aud) eine
neue Abteilung angefcploffen. Die $Iucpt bes Sauptfaats
fiiprt gerabe in bic Abteilung für betoratioe unb angeroandte
Evunft. Dutd) den fUîittelraum, ben ©rappit unb Settame
eingenommen haben, tommt man tints an der Abteilung
für Stetatlfcpmud, red)ts für Suepgeroerbe oorbei nadj einer
langen Querpalte, roetepe die Abteilungen für Dcrtitieu,
S0Ï3 unb Et eram if, und — gait3 in der ©de redjts — eine
befottbere Stube für bie ©Iastnalereien einfdjticßt. Die 9lus=
fteltung ift nur ttein; fie birgt aber oiel bes ©uten; man
roirb mit befonberer greude bemerten, roie die 3ietberoußte
Arbeit des SBcrtbundes die gute, feine Sandroertstunft ge=
rufen und organifiert pat. 3edenfatts darf der S. 2B. S.
mit innerer Scfriedigung auf diefe tteine îtbteilung btiden.

(gortfeßung folgt.)
— —
Die örasburg in Sage unb öefcbicbte.
Son <5riß ©d;roar3, ©etunbarteprer in ©djroargenburg.

I.
©s lebte einmal ein Sitter, der pieß ©raffus unb toar

ein gar_ tapferer SRann. 3eberntami patte ipn gern, denn
er roar immer fo fröplidj, unb roenn er oon fremden Banden
peimteprte, in die ipit fein idaifer oft fanbte, fo bradjtc er
den Etinbern fdjöne SRufdjetn ober füße fÇrûcfjte mit, und
roenn er auf die 3agd ging, fo fing er ipnen junge ©idj«
pörndjen oder ©impel. 9lber toettn er Sären oder 2BöIfe
roußte, fo roar es ipm eine Sfreude, diefe böfen tRäuber 311

Id, lldlk) KIllk)

ecken hitzigen Diskussionen rief, wird man sich

um die heutige Ausstellung lange nicht so

zanken. Das liegt einmal am Besucher selbst.
Nicht weil wir der Meinung sind, die vielen
Tausende, die über die frühere Ausstellung
empört waren, hätten sich nun wesentlich
anders zur Kunst eingestellt. Aber sicher über-
wiegt hente das Denken an den Krieg alles
andere: wer Sonntags nach Zürich kommt
und über die Limmatbrücke wandert, während
die Zeitungsauskäufer die Extrablätter und
die neuesten Nachrichten ausrufen, der wird
ganz in das Zeitungspapier vertieft an den
unscheinbaren Baracken vorübcrwandern; und
wenn ihn nicht die paar flatternden Fahnen
in den Zürcher- und Schweizerfarben zwingen,
den Nächsten zu fragen, was da eigentlich los
sei, so wird er kaum erfahren, daß hier die
13. Schweizer. Kunstausstellung dem Schweizer-
Volke zeigen will, was seine Söhne an Schön-
heit geschaffen haben. In Bern war das ja
anders. Wer an die Landesausstellung kam,
hielt sich verpflichtet, alle Hallen zu besuchen.
Neben der Fischereihalle und der Mostwirt-
schaft ging man da eben auch einmal in die

Kunstausstellung; das gehörte zum Programm. xm Schwel?.

Man mußte das gesehen haben, wenn man
daheim erzählen wollte, man sei auch in Bern gewesen.

Zweifellos kamen so viele Leute in die Halle der schönen

Künste, die in keinem guten Verhältnis standen zur Kunst,
Venen die Kunst nichts zu sagen hatte, weil in ihnen nichts
zu wecken war; und weil in den andern Hallen die Aus-
steller absichtlich darauf hingearbeitet hatten, in den Augen
der Besucher gut dazustehen, weil sie alle das Publikum
mehr oder weniger eingeladen hatten, seinen Richterspruch
zu fällen über die geleistete Arbeit, so hielt sich dieses Publi-
kum auch verpflichtet, über die Arbeit der Künstler seine

Meinung abzugeben, so gut wie über die Lokomotiven und
die Schneidcreiarbeiten, die man anderswo zu sehen bekam.

In Zürich ist das nun wesentlich anders. Es werden nicht
viele in die Ausstellungshallen hineingehen, einfach nur um
die Reugier zu befriedigen, oder weil man das gesehen

haben muß, wenn man auf gesellschaftliche Bildung An-
spruch haben will. Ausgeschlossen sind solche Käuze ja natür-
lich nicht: man kann hier niemanden auf Herz und Nieren
prüfen und das Bildungsphilistertum ist oft schwer genug
zu erkennen. Für die ruhige Entwicklung unserer Kunst
ist es aber entschieden besser, daß nur die in die Ausstellung
gehen, die zunächst nicht sich selbst, sondern den Künstler
hören wollen, die einigermaßen das unbequeme Ding An-
spruch und Bedürfnis in sich fühlen.

Dann aber haben auch die Künstler dafür gesorgt, daß
die Ausstellung nicht eine Angelegenheit des lauten Marktes
werde. Man trifft in dieser Ausstellung, in gutem und in
bösem, viel weniger Werke, die einem aufregen, die zum
Widerspruch auffordern durch eine oft absichtlich betonte
Eigenart, die dem Wesen des betreffenden Künstlers viel-
leicht gar nicht entspricht. Sieht man von Hodler ab, den
viele heute nicht mehr als Problem fühlen, läßt man dann
Maurice Barraud zur Seite, dann bleibt wirklich nicht mehr
viel übrig, über das man sich im Ernste streiten könnte. Das
Wandern durch die Ausstellung zeigt vielmehr, daß überall
ein sehr guter Durchschnitt vorherrscht, aber gerade das
tut einem einmal wohl. Man spürt eine nicht nur vor-
gespielte, sondern wirkliche Ehrlichkeit aus den Arbeiten
der Künstler heraus. Man scheint sich zu besinnen, daß
eine Problemlösung nicht durch ihre Aufdringlichkeit, son-
dern durch ihre innere Ileberzeugungskraft und Geschlossen-

heit gewinnt.
Die Werke haben es aber auch gar nicht nötig, zu

schreien. In Bern mußten sie das. Da war alles ineinander-

Kunstausztellung in Zürich 1917: Ver ümipissiil (klick iwch Siiücn)

geschachtelt, zwei, drei Bilder übereinander, die einander
weh tun mußten. Das wurde erzwungen durch die Fälle
der Bilder. Man ging in der Annahme zu weit. Heute
hat jeder Maler höchstens zwei Bilder eingesandt: die Zahl
der Bilder wurde so auf 487 beschränkt: so blieb für die
Gruppen Bildhauerei, Architektur und Graphik genügend
Platz übrig, selbst wenn man, wie man es nun glücklicher-
weise tat, nie zwei Bilder übereinander, sondern immer
eines neben das andere hängte. Man gewinnt dadurch viel
Muße beim Schauen; man wird nicht jeden Augenblick durch
irgend einen andern Reiz gestört, den ein über oder unter
dem zu betrachtenden Bilde hängender Rivale aussendet.
So ist es denn möglich, in einem stillen Glückgefühl durch
die Ausstellung zu wandern: man ertappt sich gelegentlich
über einem bescheidenen Zunicken, einem freudigen Bejahen.

Zum ersten Male wurde der Ausstellung auch eine
neue Abteilung angeschlossen. Die Flucht des Hauptsaals
führt gerade in die Abteilung für dekorative und angewandte
Kunst. Durch den Mittelraum, den Graphik und Reklame
eingenommen haben, kommt man links an der Abteilung
für Metallschmuck, rechts für Buchgewerbe vorbei nach einer
langen Querhalle, welche die Abteilungen für Textilien,
Holz und Keramik, und — ganz in der Ecke rechts — eine
besondere Stube für die Glasmalereien einschließt. Die Aus-
stellung ist nur klein; sie birgt aber viel des Guten: man
wird mit besonderer Freude bemerken, wie die zielbewußte
Arbeit des Werkbundes die gute, feine Handwerkskunst ge-
rufen und organisiert hat. Jedenfalls darf der S.W.B,
mit innerer Befriedigung auf diese kleine Abteilung blicken.

(Fortsetzung folgt.)
»»»— —»»»

Die 6l-a5dusg in Tage und öeschichte.
Von Fritz Schwarz, Sekundarlehrer in Schwarzenburg.

I.
Es lebte einmal ein Ritter, der hieß Crassus und war

ein gar tapferer Mann. Jedermann hatte ihn gern, denn
er war immer so fröhlich, und wenn er von fremden Landen
heimkehrte, in die ihn sein Kaiser oft sandte, so brachte er
den Kindern schöne Muscheln oder süße Früchte mit, und
wenn er auf die Jagd ging, so fing er ihnen junge Eich-
Hörnchen oder Gimpel. Aber wenn er Bären oder Wölfe
wußte, so war es ihm eine Freude, diese bösen Räuber zu
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